
      
            

      

   
      
         
            Über das Buch

         

         Die Problemskis sind auf der Jagd nach dem verborgenen Schatz ihres Großvaters, und
            einer seiner Hinweise lässt ihn in den gefährlichen Piratengrotten der Nachbarinsel
            vermuten. Normalerweise ist es den Bewohnern von Bad Trostlos strengstens verboten,
            diese zu betreten, doch es gibt eine Ausnahme: Die Gewinner der Wettbewerbe auf dem
            jährlichen Rummel bekommen eine exklusive Reise dorthin geschenkt. Für die Kinder
            steht fest: Sie werden sich alle einen Platz auf dem Boot erkämpfen! Doch natürlich
            läuft alles ganz anders als geplant. Was die Geschwister nicht ahnen: Noch jemand
            ist hinter dem Schatz her, und bald müssen sie es mit einem Schurken aufnehmen, der
            viel bedrohlicher ist als ihre Erzfeindin Desdemona O´Pinion.
         

      

   
      
         

         Leseprobe

         Natalie Lloyd

         Die unzertrennlichen Sieben

         Rummel in Bad Trostlos

         Aus dem Englischen von Sandra Knuffinke und Jessika Komina

         Mit Illustrationen von Júlia Sardà

         Carl Hanser Verlag

      

   
      
         

         Für Hannah Pemberton,

         die clever und kreativ, nett und warmherzig ist — kurz gesagt: einfach schön.
         

      

   
      
         Prolog
         

      

      Der Wind kam zu nächtlicher Stunde und randalierte in den verlassenen Straßen von
         Bad Trostlos wie ein Bandit. Er schubste die im Hafen vertäuten Boote gegeneinander,
         warf Mülltonnen um, riss Zweige von den Bäumen und strolchte pfeifend durch die trockene
         Rinne, die einst der Fluss gewesen war. In einer großen Magnolie an der Hauptstraße
         schreckte ein Eichhörnchen mit purpurfarbenem Schweif aus dem Schlaf hoch. Das Wetter
         machte ihm keine Angst, nein … es weckte seine Neugier.
      

      Eichhörnchen wissen, dass der Seewind allerlei Unsichtbares mit sich bringt. Deswegen
         ist er so rastlos. Weil jede Bö voller Wünsche ist, die es nicht bis zu den Sternen
         geschafft haben. Voller Fragen, auf die es niemals eine Antwort geben wird. Voller
         Spukgeschichten. Oder sogar Gespenster. Na ja, manchmal. Nun brachte dieser spezielle
         Wind keine Gespenster mit sich. Aber dafür eine Warnung. Das konnte das Eichhörnchen
         spüren.
      

      In Haus Nummer sieben auf der Hauptstraße hustete und prustete der Wind durch ein
         Fenster im ersten Stock. Er stob die Treppe hinunter bis in den Keller und strich
         zart wie ein Flüstern über das Gesicht eines schlafenden dunkelhaarigen Mädchens.
      

      Das Mädchen träumte von seiner Mutter — einer Abenteurerin mit Latzhosen und einem
         riesigen Rucksack auf dem Rücken. Sie stand vor dem Eingang einer Höhle. Ein seltsam
         warmer Hauch kam ihr aus dem finsteren Schlund entgegen, und die Frau zögerte kurz.
         Dann holte sie tief Luft und trat in die Dunkelheit.
      

      Das Mädchen fuhr jäh auf. Das Erste, was es hörte, war der tosende Wind.

      Auf Zehenspitzen schlich es die Treppe hoch, um nachzusehen, ob oben ein Fenster offen
         stand. Seine Geschwister würden einen Riesenschreck bekommen, wenn es sie weckte,
         und daran war ihm heute nicht gelegen. (Dabei spielte das Mädchen ihnen normalerweise
         nur zu gern gruselige Streiche.) Es hätte so was Geisterhaftes an sich, sagten die
         anderen immer. Haut so bleich wie Schnee im Mondschein. Mitternachtschwarzes Haar.
         Manchmal fühlte es sich wirklich wie ein Geist, nicht zuletzt, weil es so schaurige
         Nächte wie heute über alles liebte. Es trat ans Fenster und ließ sich vom Wind das
         Haar zerzausen.
      

      Der Wind ist der böse Wolf, dachte es.

      Genau wie ich.

      Das Mädchen schob das Fenster zu, verriegelte es und wandte sich im selben Moment
         ab, als zwei Zirkusspinnen von außen gegen die Scheibe klatschten. Verdutzt rieben
         sie sich mit ihren langen Beinen die Köpfe. Dann begannen sie, sich von einer Seite
         zur anderen zu hangeln, und machten sich an die Arbeit. Zirkusspinnen haben jede Menge
         Kunststücke auf Lager, am bekanntesten jedoch sind sie für die Fähigkeit, mit ihren
         Netzen Gerüchte aus der Luft zu fangen.
      

      Und der heutige Sturm hatte eine ganze Ladung Gerüchte im Gepäck.

      Sofort blieben die ersten zittrigen Gerüchteblasen an den klebrigen Fäden hängen.
         Darin liefen die sonderbarsten Szenen ab wie winzige Filmchen:
      

      Man sah ein finsteres Schiff, das sich schwankend der Küste näherte.

      Am Bug des Schiffs stand ein Mann in einem langen Mantel. Er starrte voraus, schien
            zu warten. Als wäre er auf der Suche nach etwas. Oder jemandem.

      Nach sieben Jemanden?

      Rachedurst, muss man wissen, versiegt nämlich nicht. Er ist so alt wie der Wind selbst.
         Und mit der Zeit wird er immer stärker, wie ein Sturm, der sich über dem Meer zusammenbraut.
      

      Wenn die Problemski-Geschwister in dieser Nacht genauer hingehört hätten, wenn sie
         nur ein kleines bisschen die Ohren gespitzt hätten — vielleicht wären sie dann vorbereitet
         gewesen auf das, was passieren sollte. Doch sie hörten die Warnung nicht. Alles, was
         sie hörten, war der Wind. Als schließlich der Morgen heranbrach, waren die Gerüchte
         verschwunden. Die Spinnen, die ihr Möglichstes getan hatten, webten sich hauchzarte
         weiße Schlafnetze in die Bäume und legten sich zur Ruhe.
      

      Allerdings bemerkten die Kinder den Sturm, der die Stadt heimsuchte. Den bemerkte
         jeder.
      

      »Gestern Nacht ging es los«, verkündete das dunkelhaarige Mädchen. »Der Wind hat das
         Unwetter mitgebracht. Ich hab davon ganz wirre Träume gekriegt.«
      

      Das Eichhörnchen, das die Kinder belauscht hatte, zuckte mit seinem Schweif und erschauderte.

      Denn manche Träume — und zwar längst nicht nur die guten — sind dazu bestimmt, in
         Erfüllung zu gehen.
      

   
      
         1

         Klopfen, suchen, spionieren
         

      

      Der montägliche Regen fiel in schrägen silbernen Bindfäden, und weder Mensch noch
         Eichhörnchen noch sonst irgendwer, der sich raus auf die Straßen von Bad Trostlos
         wagte, blieb trocken. Sosehr sie es auch alle versuchten. Leute rannten mit durchgeweichten
         Zeitungen über dem Kopf zwischen Ladentüren und Autos hin und her. Andere zogen sich
         ihre Kapuzen so tief ins Gesicht, dass sie kaum mehr sahen, wo sie hinliefen. Noah
         Wong musste zum Skaten im Park auf Geheiß seiner Mom einen Regenschirm mitnehmen,
         den der Wind jedoch umklappte, sobald Noah ihn öffnete. Es folgte ein kurzes Tauziehen
         mit dem Wind. (Noah verlor.)
      

      Schon den ganzen Morgen grollte der Himmel eine Gewitterwarnung nach der anderen,
         aber davon ließ sich niemand die Stimmung verderben. Über den mit Pfützen übersäten
         Straßen lag ein feiner Dunst aus Aufregung, und fast jedes regennasse Gesicht zierte
         ein Lächeln. Ganz Bad Trostlos schien auf den Beinen zu sein und ausgesprochen guter
         Laune.
      

      Das galt besonders für zwei Mädchen, die gerade den Bürgersteig hinuntersausten.

      »Noch eine Pfütze! GLORIA!« Sonni Problemski hielt auf eine besonders tiefe, schlammige Lache zu, pflügte mitten
         hindurch und quietschte vergnügt, als ihr die braune Brühe über Jeans und Schuhe schwappte.
         Sie johlte vor Lachen. Neben ihr jagte Mona Problemski, ihre jüngere Schwester, auf
         ihrem Tretroller dahin.
      

      Mona verdrehte die Augen. GLORIA. Das war Sonnis neues Lieblingswort, und sie sagte es seit einiger Zeit andauernd.
         Mona dagegen genoss lieber im Stillen das angenehme Schmatzen ihrer Räder im Schlamm
         und die erfrischend kühlen Dreckwassersprenkel, die ihr auf die Arme spritzten.
      

      »So ein gepflegter Gewitterspaziergang ist schon was Feines«, rief Mona jetzt. »Es
         geht doch nichts über Regenwetter.«
      

      Ein Grüppchen älterer Damen in gelben Regenmänteln beobachtete die Mädchen vom Fußgängerüberweg
         aus. Sonni und Mona hielten davor an und warteten auf Grün. Mona konnte nicht anders,
         als ein paar Fetzen ihrer Unterhaltung aufzuschnappen. (Na gut, eigentlich hätte sie
         sehr wohl anders gekonnt. Aber Mona war nun mal äußerst interessiert an allem, was
         um sie herum vorging. Schließlich wusste man nie, wann man solche Informationen gebrauchen
         konnte.)
      

      »Diese Problemski-Schwester da — die unheimliche —, die ist ein hübsches Mädchen,
         findest du nicht?«, flüsterte eine der Damen.
      

      Das gab Mona zu denken. Unheimlich ging in Ordnung. Unheimlich war wenigstens interessant.
         Hübsch dagegen war so ziemlich das Uninteressanteste, als was man jemanden bezeichnen
         konnte. Seufzend konzentrierte Mona sich wieder auf die Ampel, wie um sie zum Grünwerden
         zu bewegen. Warum war hübsch sein (oder nicht) eigentlich so oft das Erste, was den
         Leuten zu einem Mädchen einfiel? Als ob das eine besondere Leistung wäre.
      

      »So ’n Quatsch«, brummelte Mona Fiona, ihrer Venusfliegenfalle, zu, die im Lenkerkörbchen
         ihres Rollers mitfuhr.
      

      »Was?«, fragte Sonni.

      »Ach nichts. Ich hab bloß mit Fiona geredet.«

      »Wie wundervoll!«, schwärmte Sonni drauflos. »Jedes Lebewesen freut sich, wenn man
         liebevoll mit ihm spricht und auf es eingeht —«
      

      Zum Glück sprang die Ampel auf Grün um, bevor Sonni weiterschwadronieren konnte, und
         die Mädchen radelten (beziehungsweise tretrollerten) zum Leckerere Donuts-Laden. Der neonpinke »Geöffnet«-Schriftzug leuchtete heute besonders hell vor dem
         stetig finsterer werdenden Himmel. Sonni stellte ihr Rad ab und hüpfte Richtung Eingang.
         (Mona hüpfte nirgends hin. Nie.) Doch bevor sie einen Fuß in die Bäckerei setzen konnten,
         stellte sich ihnen Clarissa, die Inhaberin, in den Weg.
      

      »HALT!«, kommandierte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Erst mal Schuhe abputzen,
         sonst kommt mir keiner in den Laden.« Sie deutete auf die Fußmatte und anschließend
         auf ein Schild gleich neben der Eingangstür. »Könnt ihr nicht lesen? ›Kein Dreck.
         Kein Drängeln. Keine Handys.‹«
      

      Sonni blinzelte. »Das mit dem Drängeln und den Handys verstehe ich ja. Aber … Dreck
         ist doch eine Liebeserklärung der Natur an uns alle. Warum sollte man nicht ein bisschen
         was von diesem Segen mit ins Haus bringen dürfen?«
      

      Während Sonni zu einem Vortrag über all die Geschöpfe ausholte, die von Natur aus
         im Dreck hausten, schob Mona sich an ihrer Schwester vorbei in den Laden. Drinnen
         duftete es nach Zimt. Ein paar Familien und Pärchen saßen um die Tische, und in der
         Ecke gurgelte die Kaffeemaschine. Von einem Fließband im hinteren Teil des Raums plumpsten
         frisch gebackene Donuts, bevor sie einer nach dem anderen unter einem Wasserfall aus
         rosa Glasur hindurchbefördert wurden.
      

      Grrrr. Diesmal war es Monas Magen, der grummelte mindestens ebenso laut wie der morgendliche
         Gewitterhimmel. Sonni und sie waren heute in aller Frühe aufgestanden — GLORIA! —, um sich ans Türenklopfen zu machen. Was an sich schon ein spaßiger Zeitvertreib
         war, doch diesmal gab es noch einen weiteren Grund für das Geklopfe.
      

      Und zwar einen äußerst wichtigen.

      Aber jetzt war erst mal was Süßes fällig.

      Mona ging zu einem Ecktisch, an dem schon ihre übrigen Geschwister saßen, in der Hoffnung,
         einem von ihnen seinen Donut stibitzen zu können. Leider hatte sie Pech. Die Gartenwerkzeuge
         ihres älteren Bruders Sal glitzerten noch vor Nässe. Die anderen waren auch gerade
         erst gekommen.
      

      »Und?«, fragte Sal.

      Mona zuckte mit den Schultern. »Nichts gefunden. Egal, lasst uns frühstücken.«

      »Jetzt wird nicht gefrühstückt!«, raunzte Sal. »Das hier ist ein Familienrat.«

      Mona seufzte und wünschte, sie hätte ein paar Zirkusspinnen mitgebracht; die hätten
         ihr sicher einen Donut vom Fließband organisiert. Das wäre eine wunderbare Herausforderung
         für sie gewesen. Im Moment wachte Micky Problemski über das vorbeizockelnde Backwerk.
         Er trug seine neue grüne Schürze und ein Haarnetz und inspizierte eine köstliche Fuhre
         nach der anderen, zählte die Donuts durch und achtete darauf, dass sie gleichmäßig
         glasiert wurden.
      

      Micky hatte vor Kurzem ein Praktikum bei Leckerere Donuts angefangen und bereits mit Sals Hilfe ein schnelleres Fließband konstruiert. Seine
         Hauptaufgabe bestand darin, den Warenbestand zu überwachen, aber in Wirklichkeit hoffte
         er darauf, irgendwann zum stellvertretenden Streuselbeauftragten ernannt zu werden.
         Mona konnte es kaum erwarten, dass er Zugang zur Fritteuse bekam, denn das würde bedeuten,
         dass sie ebenfalls welchen hatte. Sie hatte schon eine ganze Liste mit Sachen im Kopf,
         die sie frittieren würde, nur um zu sehen, was dabei rauskam:
      

      Einen Gummistiefel.

      Ein Buch.

      Eine von Sals Pflanzen.

      Vielleicht eine Spinne.

      Etwas biss Mona in den Daumen. Und zwar ziemlich kräftig. Eine winzige blaubeinige
         Zirkusspinne spähte vorwurfsvoll zu ihr hoch.
      

      »War doch nur ein Scherz«, flüsterte sie ihr zu. Dann grinste sie. »Ach, aber da du
         schon mal hier bist … Siehst du den Donut da drüben?«
      

      »Hörst du überhaupt zu, Mona?«, blaffte Sal sie an.

      »Klar! Ich hab doch schon gesagt, dass wir nichts gefunden haben.«

      Sal vergrub seinen triefnassen Kopf in den Händen. »Ich auch nicht. Ich hab fast an
         jede Tür in meinem Abschnitt geklopft, aber … nichts zu machen.«
      

      »Bei mir genauso«, meldete sich Dora, Mickys Zwillingsschwester, zu Wort. »Langsam
         mache ich mir echt Sorgen.« (Was du nicht sagst, dachte Mona, denn Dora machte sich
         immer Sorgen. Trotzdem überlegte sie, ob sie ihrer Schwester vielleicht aufmunternd die
         Schulter tätscheln sollte. Aber meistens zuckten ihre Geschwister nur zusammen, wenn
         Mona sich zu hastig bewegte.) Auf Doras Schoß hatte sich ihr jüngster Bruder Dufte
         zusammengerollt und hielt ein Nickerchen. Auch Frekki Problemski saß mit am Tisch,
         obwohl »sitzen« es eigentlich nicht ganz traf. Genauer gesagt hing sie kopfüber auf
         ihrem Stuhl, sodass nur ihre Sneaker zu sehen waren. Von unter dem Tisch drang ihre
         gedämpfte Stimme zu ihnen herauf:
      

      
         
            »Klopfen,

            suchen,

            spionieren.

            Was sollen wir denn noch probieren?«

         

      

      »Du hast recht«, sagte Mona. »Wir müssen das Rätsel falsch verstanden haben.«

      Seit einer Weile schon waren die Problemskis auf der Suche nach Stöcken, knochenbleich
         und unscheinbar, die — abgesehen von den goldenen Enden — an ganz normale Zweige erinnerten.
         Diese Stöcke mussten zu einer sogenannten Wasserhexe zusammengesetzt werden, die ihnen
         den Weg zu einem unsagbar wertvollen Schatz weisen sollte. Insgesamt waren es sieben
         Teile, und drei davon fehlten ihnen noch.
      

      »Vielleicht hast du das Rätsel falsch verstanden«, erwiderte Sal spitz. »Für mich klingt ›Klopft an,
         dann ist es schnell entdeckt‹ ziemlich eindeutig. Das Ding muss an irgendeiner Tür
         versteckt sein. Ich bin dafür, dass wir weitermachen wie geplant. Uns fehlt schließlich
         noch der gesamte Bad Trostloser Osten.«
      

      Dora zog Dufte fester an sich. »Sal hat recht. Wir müssen es weiterprobieren.« Sie
         senkte die Stimme. »Ich sehe immer noch überall Siebenen. Und das heißt, bald passiert
         irgendwas Schreckliches.« Sie seufzte. »Wir haben keine Wahl. Aber wie Midge Lodestar
         sagen würde: Jeder Tag ist ein …«
      

      »… guter Tag für einen Taco«, vollendeten die anderen ihren Satz im Chor.

      Mona fletschte die Zähne (was das Beste war, was sie in Richtung Lächeln zustande
         brachte). Keins von Doras Lebensmottos war sonderlich brauchbar, aber das hielt sie
         nicht davon ab, sie immer wieder voller Inbrunst und Überzeugung zu verkünden. Das
         bewunderte Mona an ihrer Schwester — wie sie es schaffte, ihre Ängste und Sorgen zurückzudrängen,
         indem sie sich etwas Gutes suchte und daran festhielt. Mona selbst hatte nichts gegen
         ein bisschen Angst. Im Gegenteil, dadurch fühlte sie sich lebendiger und sogar mutiger.
      

      Angst. Wie sie sie gestern Nacht im Traum im Gesicht ihrer Mutter gesehen hatte. Bevor
         sie mit gestrafften Schultern entschlossen in die Dunkelheit marschiert war, auf der
         Suche nach …
      

      Wieder rumorte Monas Magen. Lautstark. Grandpas Rätsel konnte ihr gestohlen bleiben
         (zumindest fürs Erste). Und der seltsame Traum auch. Was sie jetzt brauchte, war Frühstück.
         Sie reckte den Hals, um zu sehen, wie es um ihre Donut-Bestellung stand. Na endlich!
         Einer der fettigen Teigkringel bewegte sich wie von Geisterhand vom Fließband herunter.
      

      »Mo?« Eine deutliche Warnung lag in Sals Stimme. »Warum starrst du so da rüber?«

      Monas Kopf ruckte herum. »Nur so.« In dem Moment bimmelte das Glöckchen über der Tür,
         und eine Gruppe pudelnasser — aber lächelnder — Kunden betrat den Laden. Auch draußen
         vor dem Schaufenster strömten wahre Menschenmassen vorbei. Für einen so verregneten
         Tag waren wirklich eine Menge Leute unterwegs.
      

      »Warum ist hier eigentlich so viel los?«, fragte sie. Gut, Mona persönlich hätte sich
         kein besseres Wetter wünschen können, aber die anderen? »Heute ist doch Montag. Wieso
         sind die alle nicht bei der Arbeit?«
      

      FLATSCH.

      »Na, weil morgen das große Bad Trostloser Corndog-Festival losgeht!«, antwortete Clarissa
         und knallte die aktuelle Ausgabe der Tageszeitung zwischen ihnen auf den Tisch. »Okay,
         bis letztes Jahr hieß es noch Corndog-Rummel. Aber die Wichtigtuer aus dem Planungskomitee fanden wohl, dass Festival zeitgemäßer klingt.« Sie verdrehte die Augen. »Jedenfalls haben wir dafür alle die
         ganze Woche frei. Was für ein Spaß! Hier, schon gesehen?«
      

      
         77. BAD TROSTLOSER CORNDOG-FESTIVAL!

         WER DARF DIE PIRATENGROTTEN ERFORSCHEN?

         WER BACKT DEN BESTEN KUCHEN?

         WER WIRD KÜNSTLER DES JAHRES?

         WER WIRD ZUR NEUEN CORNDOG-PRINZESSIN GEKRÖNT?

      

      »Wie öde«, stöhnte Mona. »Das klingt ja alles kein bisschen gefährlich. Wer will denn
         bei so was mitmachen?«
      

      »Ein B-Backwettbewerb!«, stieß Micky aufgeregt hervor, und alle zuckten zusammen.

      »Künstler des Jahres?« Sal zog die Zeitung interessiert zu sich hin.

      Mona entriss sie ihm. »Tja, blöderweise müssen wir gerade ein extrem wichtiges Rätsel
         lösen. Vielleicht nächstes Jahr.«
      

      Ihre Geschwister nickten traurig.

      Clarissa schüttelte den Kopf. »Verdammt schade, dass ihr nicht mit von der Partie
         seid. Das Festival ist immer der Höhepunkt des Jahres in Bad Trostlos. Und dabei geht’s
         nicht mal bloß um den Rummel. Das Beste sind die Piratengrotten auf dem Inselgrüppchen
         gleich vor dem Stück Strand, wo die Fete steigt. Normalerweise darf da keiner rüber.
         Kann nämlich richtig gefährlich werden, wenn einen die Flut überrascht. Aber zu dieser
         Jahreszeit sinkt der Meeresspiegel immer so tief, dass man sehen kann, wo die Piraten
         sich früher vor der Küstenwache versteckt haben. Außerdem ist’s richtig schön da.
         Wenn nicht gerade alles unter Wasser steht.«
      

      Clarissa sah sich kurz um, dann beugte sie sich vor und flüsterte: »Letztes Jahr haben
         sie Desdemona OʼPinion ʼne fette Strafe aufgebrummt, weil sie versucht hat, in eine
         von den Höhlen reinzuschnorcheln.«
      

      Die Problemskis horchten auf. Sie kannten Desdemona OʼPinion und ihre (größtenteils)
         hundsgemeine Familie nur zu gut. Desdemona hatte versucht (und fast damit Erfolg gehabt),
         die Geschwister aus Bad Trostlos zu verjagen, um sich den Schatz von Grandpa Problemski
         selbst unter den Nagel zu reißen.
      

      Was sie wohl in der Höhle gewollt hatte?, überlegte Mona.

      Wieder kam ihr der Traum von vergangener Nacht in den Sinn. Der, in dem Mama Problemski
         allein in eine Höhle spaziert war und offensichtlich nach etwas gesucht hatte. So
         viele Höhlen. So viel Sturm. Mona fletschte die Zähne. Gefahr war im Anzug. Das gefiel
         ihr.
      

      »Rraff!«

      Cookie, die kleine wuschelige Hündin ihrer Freundin Violet, kam in den Laden gesaust
         und verteilte dabei überall matschige Tapser (sehr zu Clarissas Missfallen). Violet
         war zwar eine OʼPinion, aber die Problemskis (mit Ausnahme von Mona) hatten sie trotzdem
         gern. Cookie sprang auf einen leeren Stuhl, und Sal griff nach dem zusammengerollten
         Zettel, der an ihrem Halsband befestigt war.
      

      
         Kommt ganz schnell!

         Ich hatte einen Geistesblitz!

         Und bringt mir einen Donut mit.

         Violet

      

      »Voran, alle Mann!«, rief Dora. Erst dann fiel ihr auf, dass ihr Schoß leer war. »Äh …
         wo ist eigentlich Dufte?«
      

   
      
         2

         Das Donut-Desaster
         

      

      Mona rümpfte die Nase, als eine nach Eiern müffelnde Nummer 4*1 mit freundlichen Grüßen von Dufte durch den Donutladen waberte.
      

      »Er lässt sich glasieren«, bemerkte Sal.

      »Ach, wie süß!« Sonni zog eine Kamera aus ihrem Rucksack und rannte los, um Fotos
         für das Problemski-Familienalbum zu schießen. »Stell dich mal neben ihn, Micky!«
      

      »Holt sofort den Knirps von meinem Fließband!«, blaffte Clarissa. Alle im Laden wandten
         die Köpfe, um zu sehen, was los war. (Ein verzücktes »Ohhh« ging durch den Raum, als
         die Leute Dufte zwischen den Donuts entdeckten.)
      

      Micky grapschte nach seinem kleinen Bruder, aber Dufte flitzkrabbelte vor ihm davon
         und zermatschte dabei jeden Donut, der ihm unter Hände und Knie geriet. Mona fletschte
         vor Stolz die Zähne. Dufte war mit Abstand der abenteuerlustigste von allen Problemskis.
         Sie bewunderte ihn für seinen Mut, genau wie für sein unnachahmliches Talent, Chaos
         zu stiften.
      

      »Noch nicht!«, rief sie Micky zu. »Lass ihn erst seine Mission erfüllen!«

      »Er versucht, eine Zirkusspinne zu retten«, sagte Sal. Dann sah er Mona an. »Wie ist
         die überhaupt auf die Idee gekommen, einen Donut vom Fließband zu klauen?«
      

      »Vielleicht hatte da jemand Hunger«, erwiderte Mona unschuldig. Das war nicht gelogen.
         Na ja, zumindest nicht ganz.
      

      Frekki sprang auf den Tisch und reimte:

      
         
            »Dufte, unser tapf’rer Held,

            rettet bloß, weil’s ihm gefällt, 

            jedes Gruselvieh der Welt!«

         

      

      Sie zog sich ihre Fuchsohrenkapuze über den Kopf und posierte wie eine Statue.

      Micky, der Dufte fast wieder eingeholt hatte, rutschte im letzten Moment in einer
         Glasurpfütze aus und fiel der Länge nach auf den Boden. Als Dufte versuchte, sich
         die winzige Spinne zu schnappen (die sich immer noch unter einem Donut versteckte),
         landete seine Hand in der klebrigen Erdbeerglasur. Er schleckte seine Finger ab und
         erstarrte mitten in der Bewegung. Auf seinem Gesicht breitete sich ein Ausdruck purer
         Glückseligkeit aus. Ohne einen weiteren Gedanken an die Spinne zu verschwenden, rappelte
         er sich hoch und watschelte schnurstracks auf den Glasurwasserfall zu, eine Hand nach
         vorn gestreckt wie ein zuckersüchtiger Zombie. Mit der anderen tastete er sich Halt
         suchend an der Donutmaschine entlang. Erst an einem rot blinkenden Knopf blieb er
         stehen. Und stieß einen Quietscher aus. Direkt gefolgt von einer Nummer 200*2.
      

      »Ich glaube, er will die Turbotaste ausprobieren«, bemerkte Sal. »Lass ihn doch, Micky.
         Oder willst du etwa nicht wissen, ob sie funktioniert?«
      

      »V-vielleicht nicht g-gerade jetzt«, antwortete Micky, der versuchte, sich auf dem
         rutschigen Boden wieder aufzurichten.
      

      »NIX DA!«, donnerte Clarissa.
      

      Doch Duftes Hand patschte ungebremst auf den Leuchtknopf, woraufhin Donuts im Sekundentakt
         vom Fließband schossen. In hohem Bogen segelten sie durch den Raum und prallten von
         den Wänden ab. Einer klatschte Sal mit voller Wucht an die Stirn. Ein anderer endete
         auf der Krempe von Mr Seiferts Cowboyhut. Der nächste flog aus der Ladentür und geradewegs
         in Noah Wongs zum Hallosagen geöffneten Mund.
      

      [image: ]

      Donuts landeten auf der Straße wie dicke, ofenwarme Frisbees.

      »Es regnet Donuts!«, schrie jemand.

      »Gloria!«, rief Sonni und rannte nach draußen, um Fotos zu machen. Kurz darauf fing
         sie mitten in dem Wolkenbruch aus Teigbröseln und Streuseln an zu tanzen.
      

      »Holt die kleine Stinkwanze von meiner Maschine weg!«, brüllte Clarissa.

      Donuts klebten an der Decke und den Innenseiten der Schaufenster, als es Micky endlich
         gelang, den Aus-Knopf zu drücken, seinen kleinen Bruder (auf dessen Schulter sich
         die Zirkusspinne gerettet hatte) hochzuheben und ihn von der Maschine wegzutragen.
         Clarissa, von oben bis unten mit rosa Glasur und Krümeln paniert, sah wortlos zu.
         Sie blinzelte. Einen Moment lang war es mucksmäuschenstill im Laden.
      

      Dann ließ Dufte eine bombastische Nummer 14*3 los und applaudierte sich selbst. Mona fiel mit ein. Und schließlich auch alle anderen
         im Laden.
      

      Sonni drückte Clarissa ihre zuckergussverklebte Kamera in die Hand. »Könnten Sie schnell
         ein Foto von uns allen machen, fürs Familienalbum?«
      

      Sämtliche mit Donutglasur, Puderzucker und Streuseln garnierten Problemskis stellten
         sich fürs Foto auf. Die Arme umeinandergeschlungen, strahlten sie in die Kamera. (Mona
         fletschte die Zähne.) Clarissa drückte seufzend auf den Auslöser.
      

      »Moment noch!«, rief Frekki. Sie rannte los und stellte sich an Clarissas Platz, die
         Hände vor der Brust erhoben, als hielte sie eine imaginäre Kamera.
      

      
         
            »Noch mal!

            Im Ernst jetzt,

            ohne Scherz!

            Ich brauch ein Foto

            für mein Herz.«

         

      

      Ein Stück die Straße rauf parkte ein dunkler Geländewagen mit brennenden Scheinwerfern
         und hektisch wedelnden Scheibenwischern. Auf dem Fahrersitz saß eine Frau mit einer
         dunklen Sonnenbrille auf der Nase, obwohl überhaupt keine Sonne schien. Sie trommelte
         mit ihren langen Fingernägeln aufs Lenkrad und lächelte — kaum merklich —, als die
         Problemskis aus dem Donutladen gehüpft kamen und ihre Fahrräder und Roller bestiegen.
         Wie verwahrlost sie wirkten, geradezu widerwärtig, so voller Matsch und Zuckerguss.
         Ob sie nach Hause wollten? Nein, wahrscheinlich waren sie dem nächsten Hinweis auf
         der Spur.
      

      »Nur die Ruhe, Desdemona«, beschwor sie sich leise. Eine kalte Windbö erhob sich und
         pfefferte ihr eine Ladung nasses Laub vor die Windschutzscheibe. Desdemona seufzte,
         doch dann fing sie an zu grinsen. Na schön, ihr letzter Plan war gescheitert. Aber
         sie war eine geduldige Frau. Und außerdem eine sehr gute Beobachterin. Alles, was
         sie tun musste, war abwarten, bis die Problemskis sie am Ende selbst zum Schatz ihres
         Grandpas führten.
      

      Ein krachender Donnerschlag ließ sie erschaudern, und sie zog den Kragen ihrer Strickjacke
         zusammen. Je zügelloser sich diese Gören aufführten, desto wilder tobten auch die
         Stürme, die neuerdings die Stadt heimsuchten. Ob diese sieben überhaupt wussten, wozu
         sie fähig waren?
      

      Desdemona atmete tief durch. Sobald die Geschwister den Schatz fanden, würde sie ihn
         sich schnappen. Und dann würde sie einen Weg finden, die Problemskis endgültig aus
         Bad Trostlos zu vertreiben. Nur die Ruhe, ermahnte sie sich erneut.
      

      Hoch oben in der Magnolie, unter der das Auto stand, saß ein purpurschweifiges, mit
         ebenso guter Beobachtungsgabe gesegnetes Eichhörnchen. Zitternd hockte es ganz am
         äußersten Ende des Asts und dachte an seinen Schwur, die Problemski-Familie um jeden
         Preis zu beschützen. Es ließ den Blick übers Meer schweifen, zu jenem gefährlichen
         Punkt, an dem das Wasser den Himmel zu berühren schien. Die Frau im Auto führte nichts
         Gutes im Schilde, so viel stand fest. Aber die Welt jenseits dieses Horizonts war
         groß. Und irgendwo dort draußen gab es weitaus schlimmere Schurken als sie, und die
         waren bereits auf der Jagd nach den sieben.
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         Die Rückkehr des geflügelten Mädchens
         

      

      Violet OʼPinion saß über ihren Schreibtisch gebeugt und studierte das Gekritzel in
         ihrem Spiralnotizbuch. Ihre Flügel warfen zackige Schatten auf die Wand vor ihr —
         die schönste Zimmerdekoration, die es gab, wenn man Violet fragte. Natürlich waren
         die Flügel nicht echt, sondern nur aus Papier, aber das spielte keine Rolle. Sie halfen
         ihr beim Denken. Besser noch: Sie befeuerten ihre Fantasie. Die musste heute nämlich
         extragut mit ihrem Verstand zusammenarbeiten und ein Rätsel für Violets neue Freunde,
         die Problemskis, lösen. Aber eine der vielen Pflanzen in ihrem Zimmer lenkte sie immer
         wieder ab:
      

      das schlaffe Zweiggebilde auf ihrem Schreibtisch.

      Die Pflanze — Violet vermutete, dass es irgendeine Art von Baum war — steckte kuschelig
         in einem Topf mit Blumenerde. Der besten Blumenerde, die es gab. Violet hatte sie
         gegossen. Ihr etwas vorgesungen. Ihr Gutenachtgeschichten zugeflüstert. Und tatsächlich,
         die Pflanze wuchs und gedieh, in gewisser Weise. Das Seltsame war nämlich, dass sie
         nach unten zeigte. Nicht, dass Violet das gestört hätte. Manche Pflanzen, genau wie
         Menschen, machten eben ihr eigenes Ding.
      

      Aber wie sie ihr Zweigbäumchen auch platzierte, seine Spitze zeigte hartnäckig zu
         Boden. Manchmal richtete es sich ein klein wenig auf, nur um sich nach einer Weile
         zurück nach unten zu biegen — mit einem leisen, gleichmäßigen Kriiiiiek, wie eine langsam zufallende Verandatür. Dann wieder sah Violet, wie sich der Schatten
         der Pflanze lautlos über die Wand bewegte, als reckte sie sich nach einem unsichtbaren
         Magneten irgendwo unter ihnen.
      

      Cookie hatte den Zweig irgendwo ausgebuddelt, vermutlich in Sal Problemskis Garten.
         Seither brütete Violet über Büchern und Aufsätzen, in der Hoffnung, irgendwo einen
         Hinweis darauf zu finden, was Cookie da zutage gefördert hatte.
      

      »Ich glaube, es wird Zeit, dass ich die Problemskis frage«, murmelte Violet, während
         sie sich weiter Notizen in ihrem Spiralbuch machte. Eigentlich hatte sie gehofft,
         das Pflanzenrätsel ohne die Hilfe ihrer neuen Freunde zu lösen. Rätsellösen machte
         nämlich Spaß. Das hatten die Sieben sie gelehrt.
      

      WOMMS!

      Micky Problemski war vor Violets Turmfenster gelandet, die Arme fest um Cookie geschlungen.
         Als Nächste sauste Mickys Schwester Mona über die Seilrutsche heran und kam elegant
         neben ihm zum Stehen. Mona schien gute Laune zu haben. Das lag wahrscheinlich am Regen,
         entschied Violet. Manchmal erinnerte Mona sie an eine Gewitterwolke: Schön, aber gleichzeitig
         beängstigend.
      

      Violet griff nach ihrem bonbonglasrunden Luftreinigungshelm, den sie aufsetzen musste,
         bevor sie ihre Freunde ins Zimmer ließ. Na ja. Ihren Freund. Mit Micky hatte sie sich von Anfang an super verstanden. Mona dagegen hatte bei
         ihrer ersten Begegnung gedroht, Violet an ihre Venusfliegenfalle zu verfüttern. Und
         dem Zähnefletschen nach zu urteilen, das Monas Mund umspielte, mochte sie Violet noch
         immer nicht besonders. Es wirkte fast, als misstraute sie ihr, obwohl es dazu absolut
         keinen Grund gab.
      

      Das heißt …

      So schnell, dass die beiden vor dem Fenster es nicht mitbekamen, nahm Violet ein gerahmtes
         Foto von ihrem Schreibtisch und ließ es in der Schublade verschwinden.
      

      »Sei nett zu V-Violet«, wies Micky seine Schwester an. Die beiden sahen von draußen
         zu, wie Violet in ihrem Zimmer herumwuselte und ihren Helm aufsetzte.
      

      »Wieso?« Monas Frage war nicht böse gemeint. Sondern aufrichtig interessiert. Warum
         beschworen die Leute sie ständig, nett zu sein? Nur weil sie für gewöhnlich kein Blatt
         vor den Mund nahm, hieß das doch nicht, dass sie nicht nett sein konnte. Und davon
         abgesehen hatte sie auch gar keinen Grund, sich Violet gegenüber unhöflich oder gemein
         zu verhalten. Klar, Violet war eine OʼPinion, aber sie wirkte relativ harmlos. Sie
         zu ärgern würde nicht mal Spaß machen. Nein, Mona hatte heute Abend etwas viel Wichtigeres
         im Haus der OʼPinions zu erledigen.
      

      »Moment noch«, rief Violet zu ihnen raus.

      Während Mona und Micky auf dem Fensterbrett standen und warteten, rumste plötzlich
         etwas mit voller Wucht von hinten gegen sie. »Uff«, machten sie beide, als sie mit
         den Gesichtern an die Scheibe gedrückt wurden.
      

      »Tschuldigung«, ertönte Doras sanfte Stimme. »Tut mir echt leid! Die Seilrutsche ist
         viel glitschiger und schneller, wenn es regnet.«
      

      »Musst du so in uns reinkrachen?«, beschwerte sich Mona.

      »Midge Lodestar sagt immer, wenn man’s schon krachen lässt, dann wenigstens mit dem
         Taco-Doppelkracher.«
      

      Mona klopfte ans Fenster. »Mach schnell, Violet. Dora spielt schon wieder Lebensberaterin.«

      »Hallöchen!«, flötete Violet, die jetzt endlich das Fenster öffnete und die Hände
         nach ihrem Hund ausstreckte. Cookie sprang auf ihren Arm und leckte ihr fröhlich den
         Bonbonglashelm ab.
      

      Micky zog eine ramponierte Tüte aus seiner Jacke. »Ein E-Erdbeerdonut für dich! B-bisschen
         zermatscht, aber immer noch gut!«
      

      »Danke, Micky! Wie war’s beim Praktikum?«

      »Heute Morgen g-gab’s direkt ein großes Abenteuer«, antwortete Micky, während er durchs
         Fenster kletterte. »Ist echt gut bei Leckerere Donuts.«
      

      Als Nächste sprang Dora ins Zimmer. »Und morgen fängt das große Bad Trostloser Corndog-Festival
         an! Die ganze Stadt ist in Aufregung!«
      

      »Ich kapiere überhaupt nicht, warum«, merkte Mona an, die sich auf die Fensterbank
         setzte und die Hände im Schoß faltete. »So einen Rummel kann man doch jederzeit im
         eigenen Garten veranstalten.« Sie und ihre Geschwister hatten schon ganze Feste, Jahrmärkte
         und Zirkusse (und zwar alles am selben Tag) in ihrem Garten abgehalten. Ein ganz normaler
         Mittwoch im Hause Problemski.
      

      »Es kann halt nicht jeder ein Problemski sein«, merkte Violet mit einem wehmütigen
         Seufzer an und drückte Cookie an sich. »Ich wünschte, ich könnte auch zum Corndog-Festival.
         Jedes Jahr höre ich die Musik. Und dann stehen Berichte über die Parade in der Zeitung —«
      

      Mona hob die Augenbrauen. »Da gibt’s eine Parade?« Sie hatte schon immer davon geträumt,
         mal einen Festwagen zu dekorieren! Mit schwarzen Blumen und Spinnen und vielleicht
         ein, zwei Schlangen, die sich um ein adrett gekleidetes Skelett wanden.
      

      »Ja«, sagte Violet. »Und alle möglichen Wettbewerbe.«

      Mona winkte ab. »Die sahen alle komplett schnarchig aus. Ist ja nicht mal ein Messerwerfturnier
         dabei.«
      

      »Und ganz viele Leute kommen von weit her«, fuhr Violet unbeeindruckt fort. »Manchmal
         mit total schönen alten Schiffen, die dann im Hafen anlegen. Stellt euch vor, wie
         toll das in diesem Nebel aussehen muss! Außerdem liebe ich Leute gucken.«
      

      Aus Leute gucken machte Mona sich nichts. Leute manipulieren dagegen … ein echtes Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Micky und Dora
         wollten sich mit neuen Bekanntschaften immer gleich anfreunden. Mona interessierte
         sich eher dafür, ob sie ernst zu nehmende Gegner abgaben. »Violet, ich muss sagen,
         dank dir sehe ich das Festival jetzt mit ganz anderen Augen.«
      

      »Es bietet nahezu unbegrenzte Möglichkeiten zum Streichespielen.« Violets Helmlautsprecher
         ließ sie wie einen glücklichen Roboter klingen.
      

      »Was eine meiner größten Stärken ist«, stimmte Mona ihr zu, beeindruckt von Violets
         schneller Kombinationsgabe. Ein Donnergrollen jagte ihr einen wohligen Schauder über
         den Rücken. »Ach, ich liebe Gewitter.«
      

      »Du bist ja auch selbst ein bisschen wie ein Gewitter«, merkte Violet an. Beim Reden
         beschlug ihr Helm jedes Mal aufs Neue von innen.
      

      Mona legte sich die Hand aufs Herz, überrascht über die seltsame Wärme, die sich plötzlich
         dort ausbreitete. »Ich bin ganz gerührt. Eins meiner Lebensziele ist es, mal vom Blitz
         getroffen zu werden, weißt du?«
      

      »Oh.« Violet riss die Augen auf. »Tja … dann mal viel Glück.« Sie nahm ihr Notizbuch
         vom Schreibtisch.
      

      »Okay, um es kurz zu machen: Ich wollte euch nur fragen, was —«

      »Pssst!«, machte Mona.

      
         Möchten Sie weiterlesen? Das Ebook können Sie bei Ihrem Händler im Internet kaufen.
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